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Diethelm von Buchenberg. 


Von Berthold Auerbach. 


(3. Fortſetzung.) 


Munde war acht Jahre alt geworden. Es war im hohen 
Sommer, im Tale war abgeweidet und der Pferch en) begann 
noch nicht, Medard hatte ſeinen ſämtlichen Schafen Schellen 
umgehängt und es ging nun auf den Trieb ins hohe Wald⸗ 
gebirge. Das Schellengeläute währte unaufhörlich vom 
Morgen bis Abend, denn die Schafe auf der Weide freſſen 
beſtändig im Gehen und ſtehen meiſt kaum ſo lange ſtill, um 
das Gras abzuraufen; Medard war immer in wunderſamer 
Aufregung und er dachte mit ſchweren Sinnen, daß dies der 
letzte Sommer ſei, in dem er den Munde bei ſich hatte; zu 
Oſtern mußte dieſer bei Strafe endlich in die Schule. „Es 

iſt vorher gegangen, es muß nachher auch gehen,“ tröſtete 
ſich Medard, wenn er überlegte, wie er dieſe Trennung er⸗ 
tragen werde. An einem Mittag, an dem die Nebel nicht 
von Berg und Tal wichen, ſaß Medard am Waldrande, an 
dem ein ſchmaler Holzweg ſich hinzog, und vor ihm, den 
jähen Berghang hinab, weideten die Schafe; Munde ſtand 
weiter unten, juſt in der Biegung des Weges, in einer Brom⸗ 
beerhecke und erlabte ſich an der ſaftigen Frucht. Vom 
Walde oben vernahm man Hacken und Knacken der Holz⸗ 
mE und das Schellengeläute war fo ſummend, daß Medard 
aſt in Schlaf verſinken wollte. Da hörte er über ſich etwas 
poltern, er ſchaute rückwärts — hat ſich ein Felſen aus ſeiner 
uralten Ruhe losgelöſt? Da kommt es den Weg herab, ein 
in Schuß geratener lediger zweirädriger Karren, Medard 
iſt ganz erſtarrt, er ſchaut auf und ſchaut hinab und ruft 
ſchnell: „Munde, geh beiſeite, Munde, um Gottes willen, 
lug auf!“ Aber das Kind hörte nicht und der Wagen iſt 
ſchon ſo nahe; kommt er bei Munde an, ſtürzt er die Halde 
hinab und zerſchmettert das Kind, es iſt kein Stein am 
Wege, nichts, womit man einhalten kann. All dies Schauen, 
Rufen war das Werk eines Augenblickes, ſchon iſt das zer⸗ 
malmende Rad nahe, Medard kann ſich retten — aber das 
Kind! Schnell ſtreckt Medard halb träumend, halb wiſſend, 
was er tut, den rechten Fuß weit vor, es knackt, der Karren 
ſteht ftill... Die Leute, denen der Karren entronnen war, 
kamen mit Geſchrei hinterdrein, ſie fanden Medard mit 
zerknicktem Fuße, leblos, ſie warfen ſchnell das Holz ab und 
luden Medard auf den Karren und führten ihn nach dem 
Dorf, wo er monatelang eingeſchindelt lag. Um fo luſtiger 
aber ſprang Munde um ihn her und das erquickte den Lei⸗ 
denden mehr als all die guten Tränkchen, die der alte 
Schäfer bereitete, und mehr als die ſorgſame Abwartung 
der Meiſtersfrau. Medard war nicht ſo großmütig, ſeinem 
Bruder nie zu ſagen, was für ein Opfer er ihm gebracht. 
Das Kind verſtand deſſen Bedeutung noch nicht, und als er 
in ſpäten Jahren es erkannte, war die Tat eine längſt ge⸗ 
wohnte, wenig beherzigte, wenngleich Munde dem älteren 
Bruder mit kindlicher Hingebung zugetan war und es ihm 
nie in den Sinn kam, eine Einſprache dagegen zu erheben, 
daß ihn Medard ſtets „Büble“ hieß. Medard konnte, wenn 
auch mit einem lahmen Fuß, ſeinem Geſchäfte nachgehen; 
die Ruhe, die es mit ſich brachte, war ihm nun befonders 
genehm. Munde war in der Schule und Medard blickte auf 
die Tage, da es ihm das Kind wie mit einem Zauber ange» 
tan hatte, mit verwundertem Lächeln zurück; und doch war 
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etwas eingetroffen, und wer wußte, was noch daraus wird. 
Munde lebte im Hauſe Diethelms wie das eigene Kind und 
es war nicht anders zu vermuten, als Diethelm würde dem 
Munde gern ſeine Fränz zur Frau geben, denn Diethelm 
war wegen ſeiner Gutherzigkeit berühmt, die er allerdings 
zumeiſt nur auf ſeine Freundſchaftk anwendete. Munde war 
und blieb eben der Schäferprinz, wie ihn Medard oft im 
ſtillen nannte. Bei all ſeiner Zärtlichkeit für das kleine 
Brüderchen und deſſen große Hoffnungen verſäumte indeſſen 
Medard doch ſeinen einſtweiligen Vorteil nicht, er wollte 
für alle Fälle geborgen ſein, er verſtand es, wie man hier 
recht ſagen kann, ſein Schäfchen ins Trockene zu bringen, 
und zwar mit ſo verſchlagener Liſt, daß Diethelm das unbe⸗ 
dingteſte Vertrauen in ihn ſetzte, obgleich er es ihm noch 
manchmal vorrückte, daß er ein Sträfling ſei. Medard 
machte ſich nicht im entfernteſten ein Gewiſſen daraus, das 
Vertrauen Diethelms zu mißbrauchen; denn das iſt das 
Unergründliche in des Menſchen Bruſt, daß oft Betrügerei 
neben Treuherzigkeit, Verſtocktheit neben Zartſinn friedlich 
zu wohnen vermag. Als Munde konfirmiert war, wurde 
er Schäfer, aber der ältere Bruder gab ſeine Hoffnung noch 
nicht auf: Munde mußte einſt die Fränz heiraten; und je 
mehr das Mädchen heranwuchs, um ſo größer wurde auch 
ſeine Liebe zu dem jungen Schäfer, immer hütete Medard 
den Bruder wie ſeinen Augapfel und diente ihm, als wäre 
er ſein angeborener Herr. Erſt als Munde Sotoat werben 
mußte und der Diethelm ihn nicht loskaufte, faßte Medard 
einen tiefen Haß gegen ſeinen Meiſter; es genügte ihm nicht 
mehr an den gewohnten kleinen Veruntreuungen, er 
wünſchte ſich eine gewaltige Tat, um Zorn und Rache los⸗ 
zulaſſen; nur die Meiſterin tat ihm leid dabei, und wenn 
ſie nicht wäre, ſagte er oft, hätte er den Meiſter ſchon im 
Stall erwürgt 

Als Medard jetzt den Bericht ſeines Bruders hörte, 
ſagte er nichts, ſondern ſtieß nur den Rauch der Pfeife immer 
raſcher heraus. 

„Ich wollt“, ſchloß der Soldat, „der Diethelm würde 
über Nacht ein armer Mann, nachher könnt' ich die Fränz 
heiraten ungefragt.“ 

„„Büble, du biſt ein Narr“, rief Medard, „du mußt fie 
haben mitſamt ihrem Geld, und mag ſie noch ſo hoffärtig 
ſein, und ein Nickel iſt und bleibt ſie; aber freilich, da drüber 
darf man mit dir nicht reden. Wenn ich nur wüßt', wie's 
mit dem Meiſter ſteht; ſauber iſt's nicht, das glaub mir.“ 

Nun beſprachen die Brüder das Leben des Meiſters. 
Diethelm war ehedem ein wohlhäbiger, ſtill arbeitſamer 
Bauer geweſen, er war als Knecht nach Buchenberg gekom⸗ 
men und hatte die reiche Witwe, die Schweſter des Schäufler⸗ 
davids, gegen den Willen ihres Bruders und ihrer ganzen 
Familie geheiratet. Stolz war er von je und ſelbſt ſeine 
vorherrſchende Tugend, die ihm einen großen Namen machte, 
ſchien davon nicht frei. Damals, als Diethelm die reiche 
Witwe heiratete, lebten ſeine Eltern noch, aber ſie wie ihre 
andern ſechs Kinder, die teils dienten, teils ſelber Familien 
gegründet hatten, lebten in äußerſter Dürftigkeit. Das 
nahm nun ſchnell ein Ende, denn mit reicher Hand ſetzte 
Diethelm alle ſeine Angehörigen in Wohlhabenheit und 


alles, was Diethelmiſch hieß, ſtand plötzlich in Ehre und An⸗ 


ſehen. Hatte Diethelm im allgemeinen eine freigebige Hand, 
ſo war ſie es noch beſonders für einen auffälligen Zweck. 
Er kleidete nämlich gern die Armen und es war ſeine be⸗ 
ſondere Luſt, daß alles ſtattlich daher käme; und wurde er 
auch oft von ſolchen mißbraucht, die fremder Gabe gar nicht 
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bedurften, immer wieder fand ihn jeder bereitwillig und 
hilfreich. Wenn unſer Meiſter nach Letzweiler kam, ſtand 
alles ſtill, als erſchiene ein höheres Weſen, und die Lippen 
bewegten ſich wie zu Segensſprüchen, denn ſolch einen Wohl⸗ 
täter hatte man noch nie gejehen, und Diethelm hatte nur 
abzuwehren, daß ihm di Kinder und Greiſe die Hände 
küßten. Seine hilfreiche Mildtätigkeit war aber auch ohne 
Grenzen und man fabelte allerlei über unermeßliche Reich⸗ 
tümer; er habe ein großes Los in einer fremden Lotterie 
gewonnen, er habe einen Schatz gefunden und dergleichen 
mehr. Diethelm gefiel ſich in dem Ruhm ſeines Reichtums 
und ſeiner Wohltätigkeit. In den beſten, manneskräftigen 
Jahren, als er Schultheiß geworden war, fiel es ihm auf 
einmal ein, daß er genug gearbeitet habe. Er verpachtete 
daher ſeine Acker und lief müßig und mit eingebildeten 
Krankheiten im Dorf umher; aber auch dies Leben verleidete 
ihm nach wenigen Jahren, zumal er mit den Pachtbeſtän⸗ 
dern vielerlei Quengeleien hatte. Er wollte ändern, mochte 
aber nicht mehr zurück, verkaufte nun trotz heftigſten Wider⸗ 
ſpruchs ſeiner Frau alle ſeine Acker, nur die Wieſen behielt 
er und lebte von Zinſen. Bald aber fing er einen kleinen 
Kornhandel an, der nicht ohne Gewinn war, und nun ging 
er Tag und Nacht auf ſogenannte Spekulationen aus, die 
ihm auch meiſt glückten. 

Dieſes Verwenden der ganzen Lebensarbeit ſeiner Dorf⸗ 
bewohner als bloßen Wertgegenitandes hatte ſchon in ſich 
etwas Herausforderndes, Feindſeliges. Der ewige Kampf 
zwiſchen den Hervorbringenden und denen, die ſolches müh⸗ 
ſame Händewerk mit Reden und Schreiben zu eigenem Vor⸗ 
teil verwenden, iſt auf dem Lande naturgemäß ein Wider⸗ 
ſtreit gegen die Kornhändler, der ſich je nach den Zeit⸗ 
läuften zu ausgeſprochenem Haſſe entwickelt. Das Vor⸗ 

alten des Gedankens von dem großen Weltverkehre und 
aß die Tätigkeitsergebniſſe der ganzen Menſchheit einander 

angehören, will bei dem, deſſen Auge auf der beſchränkten 

Stätte ſeiner Arbeit haften muß, nicht Eingang finden; in 

dieſer wie in mancher andern Beziehung arbeitet die Zeit 

5 — gr der Erhebung zum Gedanken der großen 
eltgehörigkeit. 

Auch Diethelm erfuhr in ſeinem Tun mancherlei Haß, 
und ſtatt ihn zu verſöhnen, reizte er ihn noch, indem er oft 
laut ſagte: „Ihr arbeitet euch krumm und lahm und ich 
ſchau zum Fenſter hinaus und hab' meine grünen Saffian⸗ 
pantöffele an und verdien' dabei in einer Stunde mehr als 
ihr in drei Monaten.“ Das war aber nicht immer der 

all und in demſelben Jahre, als Diethelm in ſeinem 
andel eine große Schlappe erlitt, wurde er auch nicht mehr 
um Schultheiß gewählt und er begann nun das Schaf⸗ 
feier und den Wollhandel. Die Umgegend von Buchen⸗ 
erg eignete ſich allerdings dazu, die Schafe ihre ſieben Mo⸗ 
nate auf dem Weidgang zu erhalten, aber auch Seuchen 
blieben nicht aus, die empfindliche Verluſte mit ſich führten. 

Medard war gegen feinen Herrn voll Zorn und Haß 
und wieder voll ergebener Abhängigkeit. Wenn er auch 
nun ſchon ſo viele Jahre bei ihm diente, ließ es ihn Diet⸗ 
helm gelegentlich doch noch immer fühlen, daß er ihn als 
Sträfling zu ſich genommen, und behandelte ihn oft mit 
l Willkür, gegen die auch nicht der leiſeſte Wider⸗ 
pruch ſich erheben durfte. In der Seele des Schäfers ſetzte 
ich daher eine Bitterkeit feſt, die ihn wünſchen ließ, daß ſein 
Herr einmal zu Falle kommen oder in ſeine Hand geraten 
möge. . 
Munde dagegen war voll aufrichtiger Liebe gegen Diet⸗ 
helm, der ihm dafür auch mit beſonderer Freundlichkeit zu⸗ 
getan blieb. 


Fünftes Kapitel. 


Während die Brüder draußen vor dem Tor ſich über 
das Leben ihres Meiſters beſprachen, ſaß dieſer drin beim 
Sternenwirt im hinteren Stübchen vor einer Flaſche vom 
Beſten, die der Sternenwirt zu Ehren feines Gaſtes auf⸗ 
tiſchte und dabei feine Familienverhältniſſe darlegte. 

Halb klagend, halb ruhmredig erzählte er, wie ſich die 
Zeiten ändern: er ſelber ſei noch Metzger geweſen und habe 
dabei gewirtet, jetzt aber müſſe ein Wirt alle Sprachen ken⸗ 
nen und ein Handwerk daneben zu treiben ſei gar nicht 
denkbar; ſein Wilhelm ſei aber auch in Genf und „auf der 
Univerfität von allen Kellnern, im Schwan in Frankfurt,“ 
geweſen } 

Diethelm zeigte ſich zu dieſen Mitteilungen beſonders teils 
nehmend und aufmerkiam, denn es iſt 
ya oft nichts erwünſchter, als durch Aufnahme fremden 

chickſals ſein ſelbſt zu vergeſſen. Während der Sternen⸗ 
wirt erzählte, hatte ſich eine von deſſen Töchtern und der 
Sohn angelegentlich mit Fränz beſchäftigt und waren oft 
in lauten Scherz ausgebrochen. Der Sternenwirt rückte 
nun, von der Teilnahme ſeines Zuhörers ermutigt, weiter 
heraus: wie glücklich ein vermögliches Mädchen mit ſeinem 
Wilhelm werden könne, er wolle den Engel in der obern 


dem bangenden 


Stadt kaufen und ausbauen und ſei ohne Rühmens der 
geſchickteſte Wirt. Diethelm nickte einverſtändlich und be⸗ 
merkte nur, daß der Wilhelm noch jung ſei und wohl noch 
ein paar Jährchen warten müſſe, und der Wirt ſtieß eben 
mit ihm an, als der Reppenberger eintrat. Diethelm nahm 
ihn beiſeite und vernahm, daß nichts zu verkaufen ſei und 
höchſtens ums halbe Geld. 

„Sag nur, ich behalt' den Poſten auch noch,“ rief Diet⸗ 
helm plötzlich laut und ſagte dann, daß es alle hören konn⸗ 
ten, leichthin zu dem Wirt: 

40 ee A mir nicht auf eine Stunde fünfhundert Gulden 
eben ; : i 

„Auf eine Stunde kann's ſchon fein,“ erwiderte der 
Wirt, „es hat mir ein Händler tauſend Gulden aufzu⸗ 
bewahren gegeben. Nicht wahr, du bringſt mir's gleich 
wieder? Von wegen, wenn's mein wär', könnteſt's be⸗ 
halten, ſo lang du willſt, wär' mir ſicherer als im Kaſten. 
Es iſt halb Silber und halb Papier. Was willſt?“ 

„Die Taler, der Steinbauer hört das Geld gern klap⸗ 
pern, er traut ihm eher.“ 

Diethelm empfing ein graues Säckchen mit den Geld⸗ 
rollen, er übergab die kleine Laſt dem Reppenberger zum 
Tragen, befahl der Fränz, ihn hier zu erwarten, und ging 
mit ſeinem Geleite ſtolz durch das Marktgewühl. In der 
Poſt brach er alle Rollen auf und zählte und klimperte lange 
mit dem Gelde, das er dem Steinbauer einhändigte; das 
graue Säckchen betrachtete er dann eine Weile ſtill und ſteckte 
es endlich zu ſich, wobei er es an Spottreden auf den Stein⸗ 
bauer nicht fehlen ließ; dieſer zählte aber- und abermals 
Pads ab und hörte auf nichts. 

or dem Hauſe atmete Diethelm tief auf und ſagte dem 
Reppenberger, daß er tauſend Gulden haben müſſe, und 
wenn er fie aus dem Heiligenkaſten* ſtehlen ſollte. f 

„In dem Neſt muß Geld ſein, hilf's holen,“ ermahnte 
er den Reppenberger. Dieſer wußte auch Rat: der Kaſten⸗ 
verwalter*F hatte einen großen Poſten bereit, aber nur 
in den die Bauern die Getreidegefälle abzuliefern hatten. 
auf Hypothek oder Wechſel. Von erſterer konnte bei Diet⸗ 
helm keine Rede mehr ſein, er hatte nichts Unbewegliches 
als ſein Haus und die Wieſen und das war die letzte Sicher⸗ 
heit der Frau; und hätte er auch dieſe, wie er wohl wußte, 
zu einer Unterſchrift bewegen können, er durfte es für ſich 
ſelbſt nicht tun; denn mit Aufnahme einer Hypothek wäre 
all ſein Anſehen vernichtet; vor dem Wechſel aber hatte 
Diethelm eine Höllenſcheu, der Reppenberger mochte das 
einen albernen Bauernaberglauben ſchelten und darüber 
ſpötteln, wie er wollte. Vor der Türe des Kaſtenverwalters 
ſtand Diethelm mit Reppenberger wie angewurzelt; er 
lachte zwar, wenn Reppenberger das „Haus Diethelm“ auf⸗ 
forderte zu verfahren, wie ihm zukam, aber innerlich bebte 
ihm das Herz; endlich mußte doch ein Entſchluß gefaßt wer⸗ 
den, und weil denn einmal das Unvermeidliche zu vollziehen 
war, entlehnte Diethelm gleich noch ein zweites Tauſend. 
Dennoch erhielt er nur mit großer Mühe ſechshundert Gul⸗ 
den bar, das übrige mußte er in fremden Staatspapieren 
zu hohen Tagespreiſen annehmen. Noch nie zitterte die 
Hand Diethelms ſo ſehr, als da er den Wechſel unterſchrieb. 
Auf der Straße war's ihm, als ſähe es ihm jedermann an, 
daß er ſich dazu verpflichtet hatte, nach drei Monaten in 
ſchmähliche Gefangenſchaft zu gehen; aber die Leute waren 
fo ehrerbietig wie je, im Stern fand man es nicht im ent⸗ 
fernteſten verwunderlich, daß Diethelm auf die Minute fein 
Wort hielt; und als dieſer dem Wirte die Staatspapierer 
aufzubewahren gab; kam ein neuer Stolz über ihn: „Tau⸗ 
fende handeln ja nur mit Kredit, warum ſoll ich es nicht auch? 
7 — — auch mit einem Federſtrich Summen hin⸗ und her⸗ 

eben.“ 

Die Furcht vor einer Wechſelſchuld erſchien ihm jetzt in 
der Tat nur als ein Aberglaube und der Wein erfriſchte ihm 
das Herz wie noch nie. Auf die Bitten der Wirtsleute und 
der Fränz verſprach er, über Nacht zu bleiben und den 
Honoratiorenball zu beſuchen. „Das Haus Diethelm bleibt,“ 
ſagte er halb ſelbſtſpöttiſch; es wußte niemand, was er das 
mit meinte. Er ging nun hinaus vor das Tor, um ſeinen 
Be Beſcheid zu ſagen und der Mutter Nachricht zu 
geben. 4 

So traf Diethelm die beiden Brüder mitten im Geſpräch 
über ihn; er war guter Laune, als ihm Medard das Geld 
für die verkauften ſiebzig Paar Hämmel übergab, händigte 
ihm ein namhaftes Trinkgeld ein und befahl ihm, ein Fuhr⸗ 
werk zu nehmen und raſch nach Buchenberg zu fahren, dort 
der Meiſterin Beſcheid zu bringen und alles herzurichten 
ur Aufnahme der neuen Waren und Schafe. Bald fuhr 
Medard mit feinen Bruder in die linde Nacht binein, 
Buchenberg zu. 
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M ae 


Die Kunſt des Regierens. 


Skizze von Otto Anthes. 


Das Gymnaſium zu Lütgendoorn war eine Stiftungs⸗ 
ſchule und beſaß dadurch von altersher einige recht anſehn⸗ 
liche Liegenſchaften: zwei Bauernhöfe in der Umgegend des 
Städtchens, eine Mühle desgleichen, und ein Haus in Ham⸗ 
burg, das in einer zum Hafen führenden Straße lag und 
in deſſen Erdgeſchoß eine Wirtſchaft betrieben wurde. Das 
alles war verpachtet und vermietet und brachte der Schule 
ein ſchönes Stück Geld ein. Verwaltet aber wurde das 
Vermögen dem Namen nach von dem Direktor der Anſtalt, 
in Wirklichkeit von einem Angeſtellten der ſtädtiſchen Spar⸗ 
kaſſe mit Namen Spatz, allgemein der „Kaſſenſpatz“ genannt, 
der ſich auf dieſe Weiſe einen kleinen Nebenverdienſt erwarb. 

Nun traf es ſich, daß der Schule nach dem Tode des bis⸗ 
herigen ein neuer Direktor geſetzt wurde. Er kam von 
einem Gymnaſium im kärglichſten Hinterpommern, ein ge⸗ 
lehrter und wohlmeinender Mann, der aber dennoch in 
einen gelinden Rauſch verfiel, als er das Weſen ſeiner 
Stellung erkannte. Er kam ſich ungefähr vor wie ein regie⸗ 
render Abt des Mittelalters und konnte in langen, zwiſchen 
Ernſt und Scherz ſchwebenden Ausführungen vor ſeinen 
Amtsgenoſſen davon handeln, daß das doch eigentlich ſehr 
viel Gutes gehabt habe, eine ſolche Vereinigung des Geiſti⸗ 
gen und Herrſcheriſchen in einer Perſon; daß vor allem 
ſolch ein geiſtig geſchulter Herrſcher doch viel tiefer in Sinn 
und Weſen ſeiner Untertanen habe eindringen können als 
etwa ein rittlicher Gewalthaber, der aus dem Sattel oder 
aus dem Stegreif — ja, in Wahrheit aus dem Stegreif ſeine 
Befehle um ſich geworfen habe. Er nannte den Kaſſenſpatz 
mit bedeutungsvollem Lächeln ſeinen Rentmeiſter und 
ſchickte ſich, ſobald er ſich einigermaßen eingelebt hatte, zu 
einer Bereiſung ſeiner Lehensgüter an, um ſich den Hinter⸗ 
ſaſſen vorzuſtellen und zugleich auch nach dem Rechten zu 


ſehen. 

Auf den beiden Höfen fand ſich nicht viel Gelegenheit 
zu Regierungsmaßnahmen. Die Bauern empfingen ihn 
mit vollkommenem Gleichmut, zeigten ihm auf ſeinen Wunſch 
Scheunen, Ställe und Vieh und antworteten auf ſeine ge⸗ 
ringen Anmerkungen mit achtungsvollem Schweigen. Auch 
daß er auf dem einen Hof einen mächtigen Schafbock, den 
um der Bauer mit beſonderem Stolz vorwies, einen 

ammel nannte, minderte ſein Anſehen nicht, da der Bauer 
ihm von vornherein nicht mehr zugetraut hatte. Etwas 
lebendiger ging es ſchon auf der Mühle zu. Müller haben 
immer etwas Denkeriſches, Grübleriſches an ſich. Au 
dieſer kam vom Techniſchen ſeiner Mühle alsbald auf 
allerlei philoſophiſche Betrachtungen, die den Direktor über⸗ 
aus anregten. Aber dafür ließ ihn der Müller überhaupt 
nicht zu Worte kommen, in der Freude darüber, endlich ein⸗ 
mal einen Menſchen gefunden zu haben, dem ſeine ver⸗ 
drehten Meinungen Eindruck machten. 

Das Hauptſtück der Beſichtigung bildete die Reiſe nach 
Hamburg. Der Kaſſenſpatz begleitete den Direktor und bes 
reitete ihn unterwegs darauf vor, daß er unten im Hauſe 
nicht etwa eine vornehme Gaſtſtätte, ſondern nur eine ein⸗ 
fache Wirtſchaft für Arbeiter und dergleichen Leute finden 
würde. Der Direktor war es wohl zufrieden und faſt fröh⸗ 
lich, dergeſtalt mit dem „Volke“ in nähere Beziehung zu 
kommen. Aber als ſie die Gaſſe hinuntergehend ſich dem 
Hauſe näherten, ſtutzten ſie doch beiderſeits. In der Tür 
der Wirtſchaft ſtand nämlich ein umfänglicher Mann in 
Hemdsärmeln, zwiſchen mehreren blühenden Blumen⸗ 
era die um ihn herum auf den Boden geſtellt waren, und 
chimpfte mit lauter Stimme auf eine Schar von Kindern 
und Halberwachſenen ein, die ſich grinſend und kichernd auf 
der anderen Gaſſenſeite ineinander drängten. Erſt als er 
mit Hinterlaſſung der Blumenſtöcke in der Tür verſchwand, 
folgte ihm der Direktor, fand ihn wie erſchöpft am Schenk⸗ 
tiſch lehnend und ſtellte ſich ihm vor. Der Umfängliche 
machte eine kleine, nicht unhöfliche, aber reichlich zerſtreute 
Verbeugung und ſchrie dann unvermittelt: „Ja, was ſagen 

te nun dazu?“ 

„Wozu?“ 

„Zu der Verlobungsanzeige.“ 

Zunächſt wußte der Direktor gar nichts dazu zu ſagen; 
als er aber die Begebenheit ſchließlich in ſich aufgenommen 

atte, war er empörter als der Umfängliche. Es hatte 
nämlich am ſelben Morgen in mehreren Blättern die An⸗ 
zeige geſtanden, daß der Wirt ſich mit ſeiner Wirtſchafts⸗ 
mamſell verlobt habe. 

„Und es iſt kein wahres Wort daran,“ zeterte der Ver⸗ 
lobte wider Willen. „Ich habe mich nicht verlobt, und ich 
will mich nicht verloben. Es iſt eine Bosheit, ſo etwas in 
die re * — n a — 

1 e Mamſell, was meint die dazu?“ e * 
Direktor fachlich. r Run ih fen 
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„Die heult draußen die Küche voll.“ 

Der Direktor beſann ſich eine Weile und ſagte dann: 
„Sie haben ganz recht. Es iſt eine Gemeinheit, und es 
muß etwas geſchehen.“ — Darauf, zum Kaſſenſpatz gewendet, 
fuhr er fort: „Schreiben Sie, lieber Spatz!“ 

Der Kaſſenſpatz ſchrieb, was ihm der Direktor in die 
Feder ſagte, wie folgt: 

„Die Anzeige in der heutigen Nummer Ihres Blattes, 
meine Verlobung mit Fräulein X. betreffend, iſt von un⸗ 
berufener Seite eingeſetzt. Ich erkläre, daß an der Sache 
kein wahres Wort iſt und überlaſſe die Anſtifter dieſes 
— Streiches der Verachtung aller anſtändig Ge⸗ 

unten. 


So!“ ſagte der Direktor zum Wirt. Dies unter⸗ 
{reiben Sie und ſchicken es in die Zeitung! Dann iſt alles 
in Ordnung.“ 


Der Wirt überflog das Blatt, nickte und ſagte: „Das 
Ar ehr aut.“ — Dann legte er es hinter ſich auf den Schenk⸗ 

und meinte: „Nun wollen wir aber erſt mal einen 
Kleinen nehmen.“ 

Damit beſtellte er durch ein Fenſterchen in die Küche 
hinein ein kleines Frühſtück, das auch von der verweinten 
Mamſell bald gebracht wurde. Der Direktor verſuchte 
einige tröſtende Worte an ſie zu richten, aber ſie entwich 
eilends, ohne ihn anzuhören und indem ein neuer Tränen⸗ 
ſtrom aus ihr hervorbrach. 

Als die beiden Herren ſich verabſchiedeten, um auch die 
übrigen Teile des weitläufigen Hauſes in Augenſchein zu 
nehmen, mußten ſie verſprechen, am Abend noch einmal 
wiederzukommen, um ſich, wie der Wirt ſagte, den eigent⸗ 
lichen Betrieb anzuſehen. Auf der Treppe blieb der Di⸗ 
rektor ſtehen: „Wiſſen Sie, lieber Spatz,“ ſagte er, „das 
ſcheint mir in meiner Stellung das Wichtigſte, dieſen Leuten 
in ihren menſchlichen Nöten etwas zu ſein.“ — Und 
der Kaſſenſpatz ſtimmte zu. : 

Als fie am Abend nach einem Spaziergang durch die 
Stadt ſich dem Hauſe wieder näherten, börten ſie ſchon von 
weitem einen überaus fröhlichen Lärm daraus ſchallen. Ein 
Grammophon quäkte, mehrere lebendige Kehlen ſchienen 
mit ihm im Wettbewerb zu ſtehen, und Gelächter quoll über 
das Ganze. Eintretend gewahrten ſie um einen großen 
Tiſch geſchart eine luſtige Geſellſchaft, Blumen und Flaſchen 
zwiſchen ſich und von einer Wolke von Tabaksrauch um⸗ 
wogt. Der Wirt ſaß mitten darunter, noch immer hemd⸗ 
ärmelig, aber einen Blumenſtrauß im Weſtenausſchnitt. 
Und neben ihm die Mamſell, nun nicht mehr verweint, glück⸗ 
2 vielmehr und ebenfalls irgendwie mit Blumen 
verziert. 

Der Wirt erhob ſich und rief: Kommen Sie, Herr 
Direktor, Sie müſſen auch mitfeiern. 

„Ja, was denn feiern?“ 

„Na, nd ſonſt? Die Verlobung.“ 


a, aber — a 
= „Gott, Herr Direktor, da es nun einmal drin geſtanden 


Der Direktor wollte unwillig werden. Aber der Wirt 
kam heran, führte ihn ein Stückchen beiſeite und ſagte: 
„Ich hab's mir anders überlegt, Herr Direktor. Meinet⸗ 
wegen wäre es ja gleich. Aber das Mädchen — das wäre 
zeitlebens lächerlich geweſen. Sie iſt eine anſtändige, tüch⸗ 
tige Perſon, und Hoffnungen hat ſie ſich ja wohl auch ge⸗ 
macht. Na, Herr Direktor, Menſchen — ſind wir alle.“ 

Als der Direktor ſich ſpäter im Hotel niederlegte, ſagte 
er zum Kaſſenſpatzen —ſie hatten der Erſparnis halber ein 
Zimmer mit zwei Betten genommen — auf der Bettkante 
ſitzend, indem er tiefſinnig auf einen Riß in ſeiner Unter⸗ 
hoſe niederſah: „Wiſſen Sie, lieber Spatz, das gibt doch ſehr 
zu denken: daß die Regierten manchmal weiſer ſind als die 
Regierenden, gerade im Menſchlichen. Man muß 

„Ja ja,“ beeilte ſich der Kaſſenſpatz zu beſtätigen. 

Der Direktor ſah faſt verſtört auf und ſchüttelte den 
Kopf: „Es iſt eben eine Kunſt.“ 

„Die man lernen muß,“ ſetzte der Spatz hinzu. a 

Nein, nein. Kunſt kann man nicht lernen. Das kommt 
über einen, von oben her. Es iſt doch etwas dran an dem 
„von Gottes Gnaden“. Bloß anders — — gute Nacht!“ 
ſagte er dann plötzlich mit einem ſtarken Entſchluß. 

„Gute Nacht,“ gab der Kaſſenſpatz demütig zurück und 
knipſte das Licht aus. 


Masken. 


Skizze von Ilſe Charlotte Noack. 5 
„Und ich behaupte es trotz allem, daß wir keinen 
ching en weil unſer Leben meiſt ein Maskenſpiel 
A Jene Profeſſor Borning. 
U auf allen Seiten. Wild durcheinander. 
„Was? Wir als ehrliche Chriſten —“ 


— — 


fe 25 zweifeln an unſerer inneren Wahrheit, Herr Pro⸗ 
eſſor i 

Wir, die wir eine ideale Weltanſchauung vertreten, 
werben nie —“ 

„Sie wollen doch nicht behaupten, daß — —“ . 
Profeſſor Borning lächelte überlegen. „Keine Auf: 
regung, meine Damen und Herren, lieber ein bißchen nach⸗ 
denken und an die eigene Bruſt ſchlagen! Tragen wir nicht 
alle Masken? Oder maskieren wir uns nicht wenigſtens 
Am der geſellſchaftlichen Sitten und Geſetze halber?“ 

Kurze Stille, dann fragte Ingeborg Felsner: „Gibt es 
nicht auch Menſchen, die Mut genug haben, um zu ihren 
er es Worten zu ſtehen, die alſo keiner Maske be⸗ 

rfen?“ ; R 

Profeſſor Borning wiegte das ergraute Haupt. „Schon 
recht, gnädiges Fräulein, aber das ſind Ausnahmen. Sie 
ſind ohne Zweifel die Beſten von uns. Aber ſind ſie immer 
unſere Führer? Stehen ſie immer an den erſten Steelln? 
Laſſen wir ſie nicht vielmehr um ihrer Wahrheit und Ehr⸗ 
lichkeit halber ſcheitern?“ 8 

„Ausgeſchloſſen!“ entgegnete Geheimrat Falk. 

„Darf ich Ihnen eine Geſchichte erzählen?“ fragte 
Borning. „Zur Veranſchaulichung meiner Behauptung? 
Gut! — Alſo hören Sie! Ich kenne einen bekannten Poli⸗ 
tiker. Ein Mann, nicht nur klug und befähigt, ſondern auch 
durch und durch wahr. Nie unterwarf er ſich einer Ver⸗ 
logenheit, zu der unſer Geſellſchaftsleben manchmal ver⸗ 
lockt. Unterwarf, ſagte ich. Er hatte eine Frau aus den 
unteren Schichten um ihres hübſchen Geſichtes willen ge⸗ 
Hört und hatte ſich wohl eingebildet, ſich an ihr eine Ge⸗ 
ährtin erziehen zu können. Daraus war nun allerdings 
nichts geworden; denn Frau Hanna nutzte die Stellung 
ihres Mannes aus, um ſich zu putzen, ins Theater zu gehen 
und dauernd Geld von ihm zu verlangen. Sie glaubte 
ſchon genug zu tun, wenn ſie ſich etwas um Haushalt und 
Kinder kümmerte und ahnte nicht, daß eine Frau auch 
ee Gefährtin ihres Mannes fein kann oder mindeſtens 

reundin in Not und Leid ſein müßte. Mein Freund war 
alſo ein innerlich Einſamer, den ſeine Frau noch unnötig 
mit Eiferſucht quälte, wenn er ſie in einen Kreis mitnahm, 
in dem ſie ſich den anderen Damen geſellſchaftlich nicht ge⸗ 
wachſen fühlte, obwohl mein Freund ihr taktvoll über alle 
Entgleiſungen hinweghalf. 

Nun kam eine Stunde, in der mein Freund der Frau, 
d. h. der einen, ihm von der Vorſehung beſtimmten, begeg⸗ 
nete. Ich kenne ſie nicht. Aber er muß bei ihr wohl alles 
gefunden haben, was ihm Frau Hanna nicht gab und auch 
nie geben konnte. Er hat mir nur ein paar Andeutungen 
gemacht, aber ich konnte daraus entnehmen, daß ihm dieſe 
5 Frau mehr galt als alles andere auf der 

elt. 


Dann drang ein Gerücht an meine Ohren, mein Freund 
wolle ſich ſcheiden laſſen. Bald darauf ſchrieb mir Frau 
Hanna, fremde Leute hätten ihr erzählt, ihr Mann wolle eine 
andere heiraten und ich möchte meinen Einfluß geltend 
machen, ihn davon abzuhalten. Der Brief ſtrotzte von Takt⸗ 
loſigkeiten und gehäſſigen Verdächtigungen gegen den eige⸗ 
nen Mann und die unbekannte Frau, jo daß ich ihn zerriß. 
Am meiſten empörte mich die Behauptung, daß jene Fremde 
das große Eheglück zerſtört habe und daß Frau Hanna das 
Wort mißbrauchte von dem, was Gott e 
hat, während ſie mit meinem Freunde doch nur in einem 
geſetzlich abgeſtempelten Verhältnis, nie aber in einer 
wahren Ehe gelebt hat. Nach meiner Anſicht macht nicht 
der Trauring, ſondern die ſeeliſche Gemeinſchaft das Weſen 
der Ehe aus. f 

Keine Entrüſtungsrufe, 
nachher zu Wort! 

Alſo — als ich einige Monate ſpäter meinen Freund 
unter vier Augen nach dem Kern der umlaufenden Gerüchte 
fragte, da — was meinen Sie, meine Herrſchaften — da 
erklärte er alles für böswilliges Gerede, er dächte nicht an 
Scheidung. Mit der in Frage kommenden Dame habe ihn 
eine rein geiſtige Freundſchaft verbunden, der nichts Körper⸗ 
liches anhafte. 

Ich ſchwieg und wußte, daß wieder einer der Verlogen⸗ 
heit zum Opfer gefallen war. Sicher hatte er aus Angſt um 
ſeine Stellung die Maske vorgebunden. 

Und nun, meine Herrſchaften, haben Sie das Wort!“ 

„Ich möchte etwas dazu ergänzen“, ſagte die Schrift⸗ 
ſtellerin Ingeborg Felsner mit ſchwerer, harter Stimme. 
„Der Mann, von dem Sie ſprechen, Herr Profeſſor, war 
bereit, alles — Name, Stellung, Ehre und Familie — zu 
spfern, um die verehrte Frau zu gewinnen, aber dieſe Frau 
hat nicht gewollt. Warum ſollte ſie dem armſeligen Ge⸗ 
ſchöpf, das nur nach dem Gelde und dem Namen des 
Mannes verlangte, dieſe Nichtigkeiten nehmen? Seine Seele 
hat Frau Hanna nie gehört, die gehört der andern Frau, 


meine Damen! Sie kommen 


einem Lächeln, 


die aber auch ſtets den Mut haben wird, ſich zu dieſer ſeeli⸗ 
ſchen Gemeinſchaft zu bekennen.“ 5 

„Ach reden Sie doch nicht“, rief Marga Lehmann und 
wurde rot, weil fie an ihr Jugendglück dachte, das fie aber 
wohlweislich verſchwieg. „So etwas mag in Ihren Ro⸗ 
manen vorkommen, aber nicht im Leben!“ 

Ingeborg ſtand auf. „Doch, es kommt auch im Leben 
vor, denn die andere Frau — bin ich.“ Mit ruhigem Ge⸗ 
ſicht ſah ſie nach der Uhr und wandte ſich dann an die Haus⸗ 
frau. „Im übrigen bitte ich um Entſchuldigung, 2 ich 
Ihren Kreis jetzt ſchon verlaſſe. Ich habe für heute Abend 
einen Vortrag angenommen.“ } 

Als fie die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, ſagte der 
Geheimrat mißbilligend: „Dieſe peinliche Überraſchung 
hätte uns Fräulein Felsner erſparen können.“ 

„Eine Dame darf nicht ſo aus der Rolle fallen“, meinte 
Marie Meier. 
Und Marga Lehmann ſagte in ſittlicher Empörung über 
die andere und innerer Freude, daß von ihr ſelbſt niemand 
etwas Nachteiliges wußte: „Man kann ſeine Freunde nicht 
ſorgfältig genug prüfen, um derartige Vorkommniſſe zu ver⸗ 
— 1755 Ich hielt Fräulein Felsner ſchon lange für uns 
möglich.“ . 

„Jedenfalls Hat fie gezeigt, daß fie keinen Wert darauf 
legt, in unſerm Kreis wieder zu erſcheinen“, erklärte die 
Hausfrau. 

Profeſſor Borning ſah von einem zum andern mit 
das viel, ſehr viel ſagte: „Nun, meine 
Damen und Herren, wie iſt es mit dem Faſching des Lebens? 
Maskieren wir uns weiter?“ 

„Wir wiſſen ſtets, was wir zu tun haben“, entgegnete 
die Hausfrau im Vollgefühl ihrer geſellſchaftlichen Schulung. 
Mit liebenswürdigem Lächeln wandte ſie ſich an ihre Nach⸗ 
barin: „Und nun, liebes Fräulein Lehmann, darf ich Sie 
wohl bitten, uns die verſprochene Rhapſodie vorzuſpielen?“ 


ao Bunte Chronik = o | 


* Unſichtbares Licht. Die merkwürdigen Wirkungen 
des unſichtbaren Lichtes wurden, wie wir im „Vorwärts“ 
leſen, auf der diesjährigen Verſammlung der amerifa= 
niſchen chemiſchen Geſellſchaft zu Baltimore vorgeführt. 
Wie einer Schilderung der „Umſchau“ zu entnehmen iſt, 
wurde in dem Theater, in dem die Verſammlung tagte, die 
Beleuchtung abgeſtellt und ein ſtarker Queckſilber⸗Licht⸗ 
bogen erzeugt, der reich an unſichtbaren ultravioletten 
Strahlen iſt, aber nur ganz ſchwach purpurn leuchtet. Sofort 
erſtrahlten die Augen, Zähne, Fingernägel und Hemden⸗ 
knöpfe der Teilnehmer in einem fahlen phosphoreſzierenden 
Licht. Dieſe Phosphoreſzenz unter der Einwirkung ultra⸗ 
violetter Strahlen hat übrigens auch ſchon auf der Bühne 
Anwendung gefunden. So ſah man in dieſem Winter in 
einigen Berliner Revuen Schauſpieler, deren Koſtüme im 
verdunkelten Raum zu glimmen ſchienen. Auch Szenerien 
wurden mit dieſem „unſichtbaren Licht“ effektvoll geſtaltet, 
indem durch Miſchung ſichtbarer Farben mit ultravioletten 
Strahlen derſelbe Hintergrund in ganz verſchiedener Be⸗ 
leuchtung erſchien. 


* Wie die Schulferien entſtanden. Regelmäßige Schul⸗ 
De in der Art, wie fie jetzt beſtehen, gab es in früheren 
ahrhunderten in keinem Lande. Wohl erhielten die Kinder 
in den Schulen von Zeit zu Zeit einmal einige Tage frei, 
aber dieſe Freizeit war meiſtens in das Belieben der Schul⸗ 
leiter geſtellt und dort, wo von Landesbehörden ſchon ſolche 
Freizeiten feſtgelegt waren, hielten ſich dieſe in ſehr engen 
Grenzen. Man war noch allgemein der Anſicht, daß die 
Kinder durch längere Ferien nur lernunluſtig würden. In 
den meiſten Städten richteten ſich die wenigen freien Schul⸗ 
tage nach den örtlichen und kirchlichen Intereſſen. Faſt durch⸗ 
weg beſtand der Brauch, den Kindern während der Zeit, in 
der der Jahrmarkt abgehalten wurde, zwei bis drei Tage 
frei zu geben. Einige freie Tage wurden weiter 8 
am Erntedankfeſt, zur Kirchweihe und während der Fa⸗ 
ſchingsvergnügungen. Aus manchen alten Verordnungen 
läßt ſich weiter erſehen, daß die ſchulfreien Tage mehr zur 
Erholung der Lehrer als zu der der Kinder eingeführt 
waren. Eine einheitliche Ordnung der Schulferien wurde 
erſt im vergangenen Jahrhundert eingeführt. 
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